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EINLEITUNG


DIE SÜNDEN DER VÄTER


Er hört sie tuscheln, wispern, kichern, ahnt die Blicke, die sie sich zuwerfen.


Wenn er etwas sagt, heißt es: »Euer Onkel ist senil geworden.«


Aber er sagt nicht mehr viel.


Sie hören sowieso nicht zu.


Sie sagen: »Ja ja, ist schon recht«, und behandeln ihn ansonsten wie ein Möbelstück.


Für die kleinen Kinder in der Familie ist er ein ulkiger Alter, viel komischer als das Fernsehen. Für seinen Neffen und dessen Sohn, die auf das Erbe warten, lebt er schon viel zu lange. Nur für die alte Mathilde, die für ihn kocht und putzt, ist er mehr als nur die Aufbesserung ihrer kleinen Witwenrente. Sie hört ihm zu, obwohl sie fast taub ist. Doch nach all den Jahren sind zwischen ihnen keine Worte mehr nötig.


Oft fällt unvermittelt die Dunkelheit über ihn. Dann vergisst er, was er gerade gesagt oder getan hat. Sie lachen dann über ihn und sprechen davon, ihn in ein Altersheim zu geben.


Sollen sie lachen, jetzt, solange sie es noch können.


Es ist ihm egal.


Er bedauert nichts mehr, nur noch das eine – dass er seinen letzten Streich nicht mehr erleben wird.


Die Sünde eurer Väter soll euch treffen bis ins dritte und vierte Glied. Der Satz hat ihm gefallen, er weiß nicht mehr, warum. Aber es hat etwas mit dem zu tun, was er sich ausgedacht hat.


Er will ihnen ins Gesicht lachen, aber die Gesichter verschwimmen, und die Gegenwart und die Erinnerung gehen ineinander über. Nur Marysias Blick hält dem seinen stand. Gutes Mädchen – du kommst noch zu deinem Recht nach all den Jahren, denkt er noch.


Die Dunkelheit kommt wieder. Er weiß nicht mehr, was für einen Streich er ihnen spielen will und warum. Er hat auch vergessen, warum er mit seinem Bruder seit über vierzig Jahren nicht mehr geredet hat. Es ist nicht mehr wichtig. Er hat es einmal gewusst und getan, was getan werden musste, als die Dunkelheit noch fern war.


Er hat einen Grund gehabt, und das genügt ihm.









1. KAPITEL


SPURENSUCHE


Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Judith sprang hastig vom Sofa auf. Ihre Mutter war spät dran, und sie musste unbedingt mit ihr reden.


»Ist Post gekommen?«


Marianne stellte diese Frage immer als erstes, noch bevor sie ihre Tochter begrüßte.


Judith hatte nie verstanden, warum das so wichtig sein sollte, sich gleich nach der Arbeit auf eine Mahnung vom Gaswerk oder einen Beschwerdebrief des Hauswarts zu stürzen. Und die Briefe, die neuerdings vom Anwalt kamen, waren auch nicht gerade erfreulich.


»Ist Post gekommen?« wiederholte Marianne.


Judith wedelte mit mehreren Umschlägen.


»Der übliche Scheiß …«


»Judith, bitte!«


»Entschuldige, Mama.«


Marianne griff nach dem Packen und sah ihn durch.


»Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen …«


Achtlos warf sie die Briefe auf den Esstisch.


»Übrigens, rate mal, wer mich heute im Büro angerufen hat.«


»Keine Ahnung«, sagte Judith lustlos.


»Etwas Wichtiges?«


»Dein Vater – und kannst du dir vorstellen, was er wollte?«


»Er ist nicht mein Vater!« fauchte Judith, »und ich wünschte, du würdest ihn nicht so nennen. Er ist ein kleiner, mieser Schleimer, und die Trennung von diesem Kerl war die beste Idee deines ganzen Lebens!«


»Fang nicht wieder davon an«, stöhnte Marianne.


»Ihr habt euch doch mal so gut verstanden.«


»Da wußte ich ja auch noch nicht …« fing Judith an, unterbrach sich aber gleich wieder.


»Na, ist ja auch egal«, fuhr sie etwas ruhiger fort.


»Also, was wollte er?«


»Er fragte mich, ob wir Nicole eine Weile aufnehmen könnten. Er hat anscheinend ein Jobangebot fürs Ausland und kann sich die nächste Zeit nicht kümmern.«


»Der ist doch sonst auch immer beruflich in ganz Deutschland unterwegs gewesen«, sagte Judith langsam.


»Macht doch keinen Unterschied, ob Deutschland oder Frankreich. Und Nicole ist doch sowieso hauptsächlich bei Oma.«


»Die wird auch nicht jünger«, sagte Marianne, »und sie hat ja nicht nur Nicole großgezogen, sondern auch noch den Opa gepflegt, bis er ins Heim kam. Und wenn du Oma in der letzten Zeit mal besucht hättest, dann wäre dir aufgefallen, daß sie vielleicht noch ihre Katze versorgen kann, aber mit Nicole komplett überfordert ist.«


Judith blieb ruhig, aber sie ärgerte sich.


»Glaubst du im Ernst, der kommt wieder, wenn du ja sagst? Du hast doch die Scheidung eingereicht. Mensch, Mama, denk doch mal nach. Er ist dich los, er ist mich los, und anscheinend ist er auch bald die Verantwortung für Nicole los. Was Besseres kann dem doch gar nicht passieren. Der gurkt mit seiner neuen Freundin durch Südfrankreich und denkt gar nicht daran, dir die Scheidung auszureden. Wär’ er ja auch schön blöd. Und du fällst natürlich mal wieder auf seine Show ’rein.


Nee, nee, das kann er mit Netti klären, oder wer auch immer grad die aktuelle Herzdame ist. Soll die sich doch um Nicole kümmern.«


»Nicole kann genauso wenig für die Umstände wie du. Wäre es denn so schlimm für dich, wenn sie eine Weile bei uns lebt?«


»Du bist doch blöder als die Polizei erlaubt!« fauchte Judith.


»Wozu läßt du dich denn scheiden, wenn du dich weiterhin vom ihm so behandeln läßt? Willst du dich echt nach allem, was sich er sich geleistet hat, auch noch mit Nicole herumärgern? Du warst doch selbst ganz froh darüber, dass sie nur jedes zweite Wochenende herkam und die übrige Zeit bei Oma war. Wie oft hast du zu Tante Carola gesagt, du würdest diese verzogene Zicke am liebsten auf den Mond schießen? Und jetzt soll sie plötzlich ganz zu uns ziehen? Verstehe ich echt nicht, aber das musst du ja selbst wissen. Aber dann ohne mich!«


»Was meinst du damit?«


Judith tat ihre Mutter fast leid, wie sie auf dem Flur stand und versuchte, wenigstens ein Stück heile Familie festzuhalten. Aber sie war wütend und verletzt, und sie konnte jetzt nicht aufhören.


»Dir schein’ ich ja nicht mehr gut genug zu sein, wenn du dir so ’ne verwöhnte Prinzessin als neue Tochter zulegen willst. Ich such’ meine Oma, dass du’s weißt. Vielleicht will die mich ja haben.«


Marianne wurde blass.


»Du weißt doch, dass deine Großeltern nicht mehr leben. Sie sind mit dem Auto verunglückt, da warst du noch gar nicht geboren.«


»Das hast du mir schon tausendmal erzählt«, gab Judith patzig zurück, »aber jedes Kind hat zwei Großmütter. Ich werd’ meine andere Oma schon ausfindig machen, und dann kannst du hier von mir aus ein Kinderheim eröffnen.«


Sie war zu weit gegangen, und sie wusste es. Aber es geschah nichts. Marianne starrte ihre Tochter nur an, ohne ein Wort zu sagen. Als das Schweigen unerträglich wurde, drehte Marianne sich um, rannte zur Toilette und schlug die Tür hinter sich zu.


Als sie nach einer Weile wieder herauskam, war sie vollkommen ruhig. Ohne Judith anzusehen, zog sie ihren Mantel an, griff nach dem Autoschlüssel und verließ das Haus.


Judith wartete noch ein paar Minuten, um ganz sicher zu sein, dass sie allein war. Dann tat sie etwas, was sie normalerweise nie gewagt hätte: sie ging an den Schreibtisch ihrer Mutter. Marianne war nicht sehr ordentlich, und deshalb hoffte Judith, sie würde es gar nicht merken. Die oberste Schublade klemmte. Judith zerrte daran, und nach einer Weile öffnete sie sich mit einem lauten Knirschen. Die Lade war ziemlich vollgestopft mit Briefen, losem Kleingeld, Büroklammern und ähnlichem. In der zweiten lagen zwei Stangen Zigaretten und einige lose Schachteln. Judith grinste. Angeblich hatte Marianne vor zwei Jahren aufgehört – wieder einmal. In der dritten Schublade, unter einem Haufen alter Zeitungen, fand sie, was sie gesucht hatte: das Stammbuch der Familie. Sie nahm es an sich und schob die Lade wieder zu. Ganz gelang es ihr nicht. Beim ebenfalls schon altersschwachen Küchenschrank wäre es ihr egal gewesen, aber Marianne durfte nicht merken, dass sie am Schreibtisch gewesen war. Sie verpasste der Lade einen Tritt, woraufhin die rechte Tür aufsprang. Judith verdrehte die Augen. Statt einer Stereoanlage hätte sich Marianne vom Weihnachtsgeld der Firma vielleicht lieber einen neuen Schreibtisch kaufen sollen. Sie schloss die Tür und ging in ihr Zimmer.


»Judith?«


Verflixt! Marianne war schon wieder da. Judith hatte gehofft, das Stammbuch durchblättern und gleich wieder zurücklegen zu können. Daraus wurde jetzt nichts. Hastig schob sie das Buch unter ihre Schulsachen. Als Marianne das Zimmer betrat, hatte sie ihr Mathematikbuch in der Hand und schien Hausaufgaben zu machen.


Marianne stand in der Tür und sah ihre Tochter hilflos an. Plötzlich schämte sich Judith. Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus.


»Es tut mir leid«, sagte Judith schließlich.


Marianne schüttelte den Kopf.


»Es ist meine Schuld. Ich habe in der letzten Zeit einfach zu viel von dir verlangt und dich mit deinen Problemen ziemlich allein gelassen. Es tut mir leid, Judith. Ich weiß, dass du es zurzeit nicht leicht hast, und ich glaube, ich habe in den vergangenen Wochen nie richtig zugehört, wenn du mir etwas erzählt hast.«


»Ach.«


Judith war noch zu aufgewühlt, um zu merken, dass ihre Mutter sich eben bei ihr entschuldigt hatte.


Aber Marianne blieb hartnäckig.


»Was war das für eine Geschichte mit Dr. Elsenbach? Kommst du jetzt einigermaßen klar mit Physik, oder sollte ich mal in die Schule gehen und persönlich mit ihm reden?«


Dr. Elsenbach? Wieso fing Marianne jetzt von der Schule an? Judith brauchte einen Moment, um dem Gespräch zu folgen. Sie selbst war in Gedanken noch bei einem ganz anderen Thema.


»Der alte Else?« platzte sie dann heraus.


»Der ist ’n voll fieses Ekel. Willst du wissen, was der für Sprüche gebracht hat?«


Und dann sprudelte Judith los. Es war ihr jetzt egal, ob Marianne zuhörte oder nicht. Sie musste einfach loswerden, was sie in diesem Schulhalbjahr belastete. Sollte Marianne sie doch für die zahlreichen Tadel, Extraarbeiten und Fünfer bestrafen. Sie hatte andere Sorgen als ein gutes Zeugnis.


Marianne schwieg.


Judith schielte durch ihre Ponyfransen zu ihrer Mutter hoch. Schweigen war kein gutes Zeichen. Meistens war Marianne dann so wütend, dass sie keine Worte fand.


»Stimmt das, Judith?« fragte sie schließlich.


»Du kannst die Klassensprecherin anrufen, wenn du mir nicht glaubst.«


»Und Dr. Elsenbach hat gesagt …?«


Marianne fehlten die Worte.


Judith nickte.


»Er hat gesagt, früher war alles besser, da sind nur die Kinder aus gutem Hause auf die höhere Schule gekommen. Wieso ich nicht abgehen würde auf die Volksschule und dann zwei Jahre Hauswirtschaft mache – das wäre für mich gut genug …«


Sie weinte fast.


»Und dauernd fragt er, ob meine Großeltern hier Gastarbeiter waren und wie die hießen – der ist so was von ausländerfeindlich, das glaubst du gar nicht. Deswegen kann er mich auch nicht leiden, weil er denkt, wir wären Polen oder Russen. Wenn der zehn Jahre älter wäre, hätte er noch in der Nazi-Zeit unterrichten können, so wie der immer redet. Und ich weiß überhaupt nicht, was das eigentlich soll – nicht mal Claudia Schiffer ist so blond wie ich, ich könnte glatt als Schwedin durchgehen!«


»Das darf ja wohl nicht wahr sein! Montag gehe ich in die Schule und rede mit dem Schulleiter. Ich verspreche dir, das wird aufhören.«


Judith atmete auf.


»Geschichte habe ich auch in den Sand gesetzt«, gestand sie.


Marianne strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


»Vergiss es einfach. Der Hohmann ist auch so einer. Nimm es nicht persönlich.«


Judith staunte.


Mariannes Stimmungen wechselten rascher als das Wetter.


»Judiiiith!«


»Was ist denn los, Mama?«


»Ich habe dich schon dreimal gerufen. Wo steckst du denn immer?«


»Kann man in diesem Haus nicht mal in Ruhe Haare waschen?«


Genervt kam Judith aus dem Bad, das nasse Badetuch noch in der Hand.


»Was ist denn?«


»Hör mal, ich muss noch mal zum Friedhof und Blumen gießen. Ich bin in spätestens zwei Stunden zurück.«


»Ja, Mama, alles klar.«


Kopfschüttelnd fönte Judith ihre Haare zuende.


Friedhof. Eine noch dümmere Ausrede war Marianne wohl auf die Schnelle nicht eingefallen. Schließlich regnete es seit Tagen. Judith hätte ihre Inline Skates gegen ein paar alte Socken verwettet, dass Marianne sich mit Thomas traf. Nach diesen Treffen war sie meist unausstehlich.


›Ich sollte meine Hausaufgaben wohl besser gleich machen‹, dachte Judith.


›Wer weiß, was die nachher wieder für eine Laune hat.‹


Ohne große Lust ging sie in ihr Zimmer und nahm ihr Englischbuch aus der Schultasche.


»Wo habe ich denn das blöde Heft schon wieder hingelegt?« murmelte sie und durchwühlte die Tasche ein zweites Mal. Das Heft war nicht da. Ärgerlich schüttete sie den Inhalt der Schultasche auf ihr Bett. Das gesuchte Heft fand sie nicht. Dafür fiel ihr das Stammbuch entgegen. Sie hatte es am Freitag zwischen ihren Schulsachen versteckt und dann vollkommen vergessen.


Judith warf einen Blick auf die Uhr. Zwei Stunden, hatte Marianne gesagt. Wahrscheinlich würden es eher drei.


Der englische Aufsatz war vergessen. Judith griff nach dem Stammbuch und begann zu blättern.


Dem neuvermählten Paare wünscht an seinem Ehrentage bei der Übergabe des Stammbuchs der Familie ein gemeinsames und dauerhaftes Ehe- und Familienglück der Standesbeamte stand auf der ersten Seite.


Judith kicherte.


›Noch geschwollener geht’s wohl nicht‹, dachte sie.


Die erste Urkunde war eine beglaubigte Abschrift aus dem Familienbuch. Neugierig betrachtete sie das Blatt. Auf der linken Seite stand der Name ihres Stiefvaters, Thomas Weidemeyer, auf der rechten Seite der Name ihrer Mutter, Marianne Weidemeyer, geb. Wagner.


Die Großeltern waren auch aufgeführt. Thomas’ Vater war schon lange tot, an den hatte sie kaum noch Erinnerungen, und seine Mutter war über die anstehende Scheidung nicht besonders traurig. Auch für Judith war es kein Verlust, den Rest ihres Lebens ohne Gertrud Weidemeyer zu verbringen. Aber weiter unten standen auch die Namen, die sie gesucht hatte.


Eltern der Ehefrau stand da – Vater: Wagner, Klaus; Mutter: Maria Wagner, geb. Darsch.


›Darsch! Was für ’n ulkiger Name!‹


Judith blätterte weiter.


Es folgten zwei Sterbeurkunden, die von Maria und Klaus Wagner, ihren Großeltern. Die Großeltern waren 1980 gestorben. Judith rechnete nach. Marianne war beim Tod ihrer Eltern gerade neunzehn Jahre alt gewesen. Es stimmte also, dass ihre Großeltern bei ihrer Geburt nicht mehr da waren. Ob die Geschichte mit dem Autounfall auch stimmte, wusste Judith nicht. Sie hatte inzwischen beschlossen, den Erwachsenen nicht mehr blind alles zu glauben. Wahrheit war anscheinend so dehnbar wie ein Haargummi.


Judith legte das Stammbuch beiseite, ging ans Regal und zog einen rechteckigen Korb heraus, in dem sie Briefe und andere persönliche Dinge aufgewahrte. Ganz unten hatte sie eine kleine Schachtel versteckt. »Für Judith « stand auf dem Deckel, und in der Schachtel befanden sich einige Fotos. Mariannes Tante war vor wenigen Monaten gestorben. In ihrem Nachlass fand sich dann die Schachtel, die sie ihrer Großnichte hinterließ.


Judith nahm das obere Bild heraus, das schon ziemlich verblasst und angeknickt war, strich es glatt und betrachtete es. Jetzt hatte sie dazu auch einen Namen – Matthias Fritsche – und einen Ort – Köln. Dieser Mann war also ihr leiblicher Vater. Judith suchte wie so oft nach Ähnlichkeiten. Vielleicht in der Statur; im Gegensatz zu ihrer zierlichen Mutter war sie eher athletisch. Auch Matthias Fritsche wirkte sportlich. Damit hörten die äußeren Ähnlichkeiten schon auf, ihr Vater war dunkelhaarig mit braunen Augen. Aber seine Kleidung gefiel ihr, er trug Wildlederstiefel, eine Jeans und einen hellbraunen Wollmantel über einem schlichten Pullover. Trug man so etwas in den 70ern? Judith hatte eher Bilder von langhaarigen Männern mit Jeansjacken und Schlaghosen vor Augen. Vielleicht war ihr Vater auch jemand, der seine eigenen Vorstellungen hatte und dem es egal war, was andere dachten.


Judith legte das Bild in die Schachtel zurück und griff nach dem Brief, den sie so oft gelesen hatte.


Meine liebe Judith,


ich schreibe diesen Brief in der Hoffnung, daß Du ihn niemals lesen wirst. Du bist jetzt knapp vier Jahre alt und Marianne hat kürzlich geheiratet. In vierzehn Jahren feiern wir zusammen Deinen 18. Geburtstag, und dann werde ich Dir erzählen, was ich weiß und kann den Brief wegwerfen. Ich schreibe Dir deshalb diese Zeilen, weil ich nicht weiß, ob ich dann noch da bin und ob Marianne ihre Meinung geändert hat. Wir hatten Streit, weißt Du. Ich finde, Du solltest wissen, wo Deine Wurzeln liegen. Du solltest auch wissen, wer Dein Vater ist. Marianne vertritt den Standpunkt, daß Thomas nun Dein Vater ist und Du gar nichts über Deine Herkunft wissen mußt. Das sehe ich anders.


Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als Deine Mutter ihre Schwangerschaft nicht mehr verbergen konnte. Ich stellte keine Fragen, aber ich bot ihr meine Hilfe an. Marianne machte nur ein paar Andeutungen, die wohl eher dazu gedacht waren, mich milde zu stimmen. Das wäre nicht nötig gewesen. Ich war nicht schockiert oder enttäuscht. Solche Dinge passieren eben. Vermutlich war er verheiratet. Aber ich habe ein paar Fotos retten können, die Marianne verbrennen wollte. Die lege ich dem Brief bei. Vielleicht wirst Du Deinen Vater suchen wollen, wenn Du älter bist, um ihn kennenzulernen. Sein Name steht in Deiner Geburtsurkunde. Ich habe eine Abschrift davon behalten; falls Thomas Dich adoptiert und Du dann eine neue Geburtsurkunde bekommst, wäre das alte Dokument für Dich verloren.


Leider war auch Deine Großmutter Maria, die ja meine Schwägerin war, so verschlossen wie Deine Mutter und hat sich nie jemandem anvertraut. Ihre Geheimnisse kenne ich nicht. Wir Kriegskinder reden nicht darüber. Ich weiß nur, daß sie ein Pflegekind war und in Norddeutschland geboren und aufgewachsen ist. Der Vater war nicht bekannt, aber sie hatte eine Vermutung. Das einzige Mal, daß sie mir etwas aus ihrem Leben erzählt hat, war kurz vor ihrer Hochzeit. Sie hatte Probleme mit den Papieren. Danach hat sie nie wieder ein Wort über ihre Familie gesprochen.


Marianne wird es nicht gefallen, daß ich Dir das alles sage.


Sie macht immer ein großes Geheimnis um Deinen Vater und um ihre eigene Mutter und deren Herkunft.


Aber ich finde, Du hast ein Recht darauf, diese Dinge zu wissen.


Ich hoffe, ich tue das Richtige.


In Liebe,


Deine Tante Carola


Judith faltete behutsam den Brief wieder zusammen und legte ihn zurück in die Schachtel. Dann griff sie wieder nach dem Stammbuch und blätterte weiter. Weiter hinten fand sie die Geburtsurkunde ihrer Mutter und auch ihre eigene, nachträglich eingeklebt. In der Geburtsurkunde stand eindeutig »Judith Wagner«. Jetzt ergab auch alles einen Sinn – zwar erinnerte sie sich vage, zumindest als Kind eine Zeitlang auch den Namen »Weidemeyer« getragen zu haben, aber ohne Adoption war es offiziell bei »Wagner« geblieben. Nachdenklich schlug sie die nächste Seite auf, aber es gab keine weiteren Einträge.


Judith klappte das Buch wieder zu. Warum machte Marianne eigentlich immer so ein Geheimnis um ihre Familie? Jetzt war sie verwirrter als vorher, und über ihre andere Großmutter hatte sie nichts erfahren können. Erwachsene waren manchmal ganz schön komisch.


Judith legte das Buch wieder in Mariannes Schreibtisch. Die untere Lade, die sie beim letzten Mal gewaltsam geschlossen hatte, ließ sich nun mühelos öffnen. Zwei lose Zettel, die sich anscheinend aus dem Stammbuch gelöst und in der Lade verklemmt hatten, fielen ihr entgegen.


Judith sah auf die Uhr. Erst drei. Marianne würde in frühestens einer Stunde nach Hause kommen. Ohne zu überlegen, griff sie danach und entfaltete sie.


Es waren Kopien aus dem Register des Standesamtes. Dieses Mal ging es um die Eltern und Großeltern ihrer Mutter und ihres Stiefvaters.


Den ersten Zettel legte sie gleich wieder beiseite.


Auf dem zweiten Zettel standen die Namen von Mariannes Eltern und Großeltern. Jetzt war Judiths Neugierde geweckt. Mariannes Vater, Klaus Wagner, war am 19. Dezember 1936 in Berlin geboren und hatte am 8. Februar 1961 Maria Darsch, geb. am 12. November 1942, geheiratet.


Judith begann zu rechnen. Ihre Großeltern wären jetzt 54 und 60 Jahre alt, wenn sie noch leben würden. Sie schluckte die aufsteigenden Tränen herunter und suchte nach den Namen der Urgroßeltern.


›Otto Wagner, Berlin und Johanna Wagner, geb. Lüders‹, las sie halblaut.


Schade, dass Wagner ein so häufiger Name war. Judith hätte sich sonst ein Telefonbuch von Berlin besorgt und nachgeschaut, ob ein Eintrag von Otto und Johanna existierte. Viele Leute wurden über 80 Jahre alt. Vielleicht lebten die beiden noch.


Das letzte Feld wies keinen behördlichen Eintrag auf.


Irgend jemand, vielleicht Großmutter Maria, hatte mit Bleistift eingefügt: Marysia Dariusz und Wilhelm Behrmann. Hinter den letzten Namen stand, kaum leserlich:


Die Rache ist mein, spricht der Herr. Auch Du wirst für Deine Taten büßen müssen, du verd– …


Der Rest war nicht mehr zu entziffern.


Judith griff noch einmal nach dem Stammbuch und legte die Zettel hinein.


Dann schob sie es wieder unter die Zeitungen.


Als Marianne nach über vier Stunden zurückkam, schrieb Judith scheinbar eifrig an einem Aufsatz über das Leben in Indien. Sie hätte nicht gewusst, wie sie den Abend überstehen sollte, ohne sich zu verraten. Aber die Maßnahme war überflüssig.


Marianne ging sofort ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


›Na, wenn die auf dem Friedhof war, dann heiß’ ich Tusnelda‹, dachte Judith.


Sie stopfte das Erdkundeheft zurück in die Schultasche und ging schlafen.


Der Wecker rasselte um sechs Uhr. Judith hörte zwar das Klingeln, drehte sich aber trotzdem noch einmal um.


›Nur noch fünf Minuten‹, dachte sie. Um halb sieben wachte sie wieder auf.


»Mist!«


Mit einem Satz war sie aus dem Bett und stürmte ins Badezimmer. Sie duschte hastig und band ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Zum Glück hatte sie gestern ihre Haare gewaschen.


»Mama?« rief sie durch halboffene Küchentür.


»Hast du den Tee schon fertig? Ich hab’ verpennt.«


Marianne fuhr zusammen und kippte hastig etwas in den Mülleimer. Judith schüttelte nur den Kopf.


»Wir sind doch nicht im Kindergarten. Meinetwegen brauchst du nicht heimlich zu rauchen.«


»Wie bitte?«


»Ach komm. Ich bin doch nicht blöd. Vor sechs Wochen ist Thomas ausgezogen, und seit sechs Wochen rauchst du wieder, auf dem Klo oder wo auch immer. Meinst du, ich kriege das nicht mit?«


»Was soll das, Judith?«


»Nichts.«


Judith schenkte sich einen Becher Tee ein.


»Ich find diese Heimlichtuerei bloß kindisch, das ist alles.«


Sie warf einen Blick auf die Uhr. In zehn Minuten würde der Bus kommen. Sie war wieder einmal reichlich spät dran.


»Judith?«


»Mhm?«


Judith rührte Zucker in ihren Tee und sah ihre Mutter abwesend an.


»Rauchst du eigentlich?«


»Wie kommst denn du darauf?«


»Ich habe dich nie dabei erwischt. Aber das muss ja nichts heißen. In deinem Alter rauchen doch viele Mädchen schon.«


»Nein«, sagte Judith ärgerlich.


Was die Clique montags in der Freistunde hinter der Turnhalle trieb, ging Marianne nichts an, fand Judith.


»Ich wollte nur sagen, du bist alt genug, du musst es selber wissen, also: du musst nicht heimlich rauchen, okay?«


»Schon gut, Mama.«


Judith nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und warf ihn in ihre Schultasche.


»Judith, da ist noch etwas, das ich mit dir besprechen muss …«


In letzter Zeit fingen zu viele Gespräche mit diesem Satz an, und keines davon hatte Judith übermäßig gefallen.


»Ja?«


Sie warf einen erneuten Blick auf die Uhr. Marianne wählte seit neuestem merkwürdige Tageszeiten für ernsthafte Gespräche.


»Wir hatten neulich schon mal kurz darüber gesprochen, weißt du?«


Judith wartete ab.


Marianne sah sie nicht an, als sie weitersprach:


»Wegen Nicole, weißt du …«


Judith fiel ihr ins Wort.


»Ohne mich. Das Thema ist erledigt.«


»So einfach ist das nicht, Judith.«


»Nein? Sie ist nicht deine Tochter. Was soll der Quatsch? Es ist seine Aufgabe, ihr ein Zuhause zu bieten, nicht deine. Werd’ erwachsen, Mama.«


Marianne nagte an ihrer Unterlippe, während sie sich nervös eine neue Zigarette aus der Schachtel nahm.


»Darum geht es doch gar nicht. Es ist wegen der Wohnung.« Jetzt verstand Judith überhaupt nichts mehr.


Marianne sprach weiter, leise und hastig.


»Die Wohnung gehört Thomas’ Mutter. Wenn ich mich nicht bereit erkläre, Nicole aufzunehmen, setzt er uns beide an die Luft. Wo soll ich so schnell ’ne bezahlbare Wohnung herkriegen? Ich hab’ doch gar keine Wahl.«


»So ein Arschloch!«


Judith schrie es beinahe.


»Jetzt pass mal auf, Mama, der kann uns mal. Wir suchen uns was in der Altstadt, wenn’s sein muss, ’ne Einzimmerwohnung mit Kohleofen und Etagenklo, ich kann im Supermarkt putzen, die Steffie jobbt da auch …«


Sie brach ab.


»Mama?«


Marianne wandte das Gesicht ab. Aber Judith wusste auch so, dass sie weinte.


»Ich hab’ mir immer nur eins gewünscht – du solltest es mal besser haben als ich. Aber ich hab’ dir alles versaut.«


»Ach, komm …«


Judith hatte sich nie so hilflos gefühlt.


»Doch, das habe ich. Ich habe deinen Vater verloren, Thomas ist weg, und meiner Tochter kann ich nicht mal ’n anständiges Zuhause bieten. Guck dir das olle Gerümpel hier doch an. «


›Oh Scheiße!‹ dachte Judith.


Natürlich wollte sie mehr über ihren Vater wissen, aber nicht so. Es fühlte sich falsch an, nachzufragen. Marianne hatte sich mehr oder weniger verplappert, und Judith fand es unfair, das auszunutzen. Der Streit, zu dem es gekommen war, nachdem Judith den Brief der Tante gelesen hatte, war schlimm genug gewesen.


Marianne putzte sich die Nase und atmete langsam durch. Sie schien sich zu beruhigen.


»Manchmal«, sagte sie plötzlich mit abwesendem Blick, »manchmal wünschte ich mir, wir könnten das alles hinter uns lassen und neu anfangen. Und du?«


»Von mir aus sofort.«


»Meinst du das ernst?«


»Ja, sicher«, erwiderte Judith.


»Wir könnten in eine andere Stadt gehen, nach München vielleicht oder nach Berlin. Als Buchhalterin findest du überall Arbeit.«


»Bei dir ist immer alles so einfach.«


»Und du machst aus jedem Sandkorn ’nen Berg. Sei nicht böse, ich muss wirklich los, sonst macht mir der Hohmann wieder Feuer.«


Die zweihundert Meter zur Haltestelle rannte sie. Aber das nützte ihr auch nichts mehr. Der Bus war zwei Minuten zu früh abgefahren.


›So ein Mist‹, murmelte Judith.


›Wieso passiert so was immer, wenn wir den Hohmann in der ersten Stunde haben?‹


Als der nächste Bus endlich kam, war es viertel nach sieben.


Steffie warf einen Blick auf die Uhr.


»Kommst du auch noch mal?«


»Nerv nicht. Der Bus hatte schon wieder Verspätung. Wieso bist du schon hier?«


»Ich habe einen Bus früher genommen. Komm, beeil dich, sonst kommen wir noch zu spät.«


»Wir sind schon zu spät. Es ist halb acht vorbei.«


»Tolle Wurst.«


Judith und Steffie hetzten über die leeren Flure. Der Unterricht hatte begonnen, die Türen waren alle geschlossen, bis auf eine.


»Das ist ja unser Klassenzimmer!« rief Judith erleichtert.


»Hat der Hohmann verschlafen?«


»Der doch nicht. Eher geht die Sonne im Westen auf.«


Judith kicherte.


»Egal. Hauptsache, Geschichte fällt aus. He, Tine, du sitzt auf meinem Stuhl.«


Christina stand auf, aber Steffie winkte ab.


»Mach keinen Stress. Ist doch egal, wer neben wem sitzt.«


Andrea warf einen Blick auf den Flur.


»Eh, da kommt die Schmidt. Will die zu uns?«


»Zu früh gefreut! Wir kriegen ’ne Vertretung!«


»Na toll«, murmelte Melanie.


»Sehe ich so aus, als hätte ich für heute Geschichte wiederholt?«


Typisch Melanie.


»Guten Morgen!«


Frau Schmidt legte ihre Tasche aufs Pult.


»Was wurde in der letzten Stunde durchgenommen? Stephanie?«


»Die NS-Zeit«, nuschelte Steffie undeutlich und schob ihren Kaugummi hastig auf die andere Seite.


»Die ganze NS-Zeit?«


Frau Schmidt sah sie zweifelnd an.


»Das ist wohl ein bisschen umfangreich für nur eine Stunde. Also, was war das Thema der letzten Stunde? Andrea?«


»Der Nationalsozialismus auf dem Land …«


»Und was weißt du darüber?«


»Nichts.«


»Wie bitte?«


»Na ja, es hatte gerade geklingelt, und dann sagte Herr Hohmann, wir würden das nächste Mal weitermachen. Und dann wurde er krank.«


»Herr, wie ist Dein Tierreich groß«, murmelte Frau Schmidt.


Sie blätterte im Klassenbuch.


»Ich sehe gerade, dass in der letzten Stunde ein Referat über die Situation der polnischen Fremdarbeiterinnen in Deutschland das Thema war. Hast du die ganze Stunde verschlafen?«


»Ach, das olle Referat. Das ist doch pie-egal, ist doch nicht so, wie wenn der Hohmann was erzählt.«


Frau Schmidt verschlug es die Sprache.


Aber Andrea war noch nicht fertig.


»Überhaupt dieser ganze Scheiß mit den Nazis, das ist doch schon so lange her, das interessiert doch echt keinen. In jedem Fach werden wir damit belabert, Geschichte, Deutsch, Englisch, Sozialkunde – also langsam geht mir das echt am Arsch vorbei.«


»Mit dieser Einstellung kommst du hier nicht weit.«


Frau Schmidt hatte ihre Sprache wiedergefunden.


»Christina, vielleicht kannst du mich mal aufklären«, – einige Jungen in der letzten Reihe lachten – »was es mit diesem Referat auf sich hatte.«


»Das war ein echter Witz«, gab Tine zurück, »ich glaube, das Thema wurde nur deshalb angesprochen, weil es im Lehrplan stand, und Herr Hohmann wollte eigentlich gar nicht darüber sprechen. Deshalb hat er ein Referatsthema daraus gemacht, aber er hat mich ständig unterbrochen und sich an Kleinigkeiten hochgezogen. Ich hätte mir die Arbeit schenken können, über die erste Seite bin ich nicht hinausgekommen, niemand hat etwas mitgekriegt, und es war total nervig. Wenn ich Pech habe, kriege ich auch noch ’ne Vier dafür. Aber er hat seinen Job getan und konnte es mit bestem Gewissen ins Klassenbuch schreiben.«


Judith hielt den Atem an.


Christina nahm nie ein Blatt vor den Mund, auch nicht in Gegenwart der Lehrer, aber wenn sie Pech hatte, erzählte die Schmidt es brühwarm weiter, und dann konnte Christina die Mittlere Reife vergessen. Herr Hohmann war einer der Prüfer.


Judith hatte keine hohe Meinung von den Lehrkräften der Städtischen Realschule, und sie traute keinem von ihnen besonders. Der Geschichtslehrer kam auf ihrer persönlichen Abschussliste gleich nach Dr. Elsenbach.


Frau Schmidt sah so entrüstet aus, dass Judith Angst um ihre Freundin bekam. Doch der Zorn der Lehrerin galt nicht der Klasse.


»Das kann ja wohl nicht wahr sein! Wie kann denn jemand die NS-Zeit durchgehen, ohne auf die ständigen Menschenrechtsverletzungen im Alltag unter dem Hakenkreuz einzugehen – die systematische Vernichtung von Leben, die Judenverfolgungen, die Rassegesetze, die Konsequenzen im Alltag von nicht-arischen Menschen, die Durchführung dieser menschenverachtenden Ideologie im Alltag ist doch eine der wesentlichen Konsequenzen – und ich höre, dass ein Kollege, der mit euch über das Hitler-Regime spricht, einen wesentlichen Bestandteil dieser Problematik gar nicht durchnimmt!«


»Möchten Sie denn, dass ich das Referat noch einmal halte?« fragte Tine wenig begeistert.


»Ja, das wäre schön. Und ich möchte, dass ihr aufmerksam zuhört, und zwar alle! Es ist ein Irrtum zu glauben, Fremdenhass und Menschenrechtsverletzungen seien kein aktuelles Problem mehr.«


Hansi grummelte etwas Unverständliches vor sich hin.


Frau Schmidt sah ihn böse an.


»Ach, der junge Mann ist anderer Meinung? Und wie nennst du das, wenn im ›Bombastic‹ drei afrikanische Jugendliche zusammengeschlagen werden? Harmlose Sandkastenspielchen?«


»Die haben doch angefangen«, verteidigte sich Hansi.


»Und mussten von dann gleich von zwanzig Leuten Prügel beziehen? Findest du das in Ordnung?«


Sie wandte sich wieder an die Klasse.


»Über diese Dinge möchte ich in den nächsten Unterrichtsstunden mit euch sprechen. Es kann nicht angehen, dass heutzutage wieder Minderheiten schikaniert werden, während ihr euch damit brüstet, dass euch das Dritte Reich« – sie verzog das Gesicht – »am Arsch vorbeigeht, nicht wahr, Andrea? Wenn das so ist, hat die Schule versagt.«


In der Klasse war es sehr still geworden. Alle Blicke richteten sich auf die Lehrerin. Ohne dass Frau Schmidt sie aufgefordert hatte, nahm Christina ihre Notizen und setzte sich auf das Lehrerpult.


Das hatte noch nie jemand freiwillig getan.


Schüchtern begann sie, das Referat ein zweites Mal vorzutragen.


»In den 30er und 40er Jahren gab es in der Landwirtschaft kaum Maschinen, die ganze schwere Arbeit musste von Hand erledigt werden. Auf den Höfen waren viele Leute, die mithalfen, die Familie und die Knechte. 1939 wurden viele Männer eingezogen. Statt dessen schickte die Regierung Osteuropäerinnen aufs Land.


Fast alle Familien dort waren in der Partei. Mussten sie ja auch. Aber viele waren eben auch überzeugt vom Nationalsozialismus und sahen in den Frauen ausschließlich Arbeitskräfte. Oder eben …« – Christina zögerte kurz und zerknüllte ein Blatt Papier, während sie nach dem passenden Wort suchte – »na, ihr wisst schon …«


»Gab es denn Verhütung?« unterbrach Tobias.


Christina guckte verunsichert.


»Nein«, sagte Frau Schmidt, »es gab nichts. Adolf Hitler brauchte Soldaten für seine Feldzüge. Auch den sogenannten arischen deutschen Frauen war es nicht erlaubt, Mittel zur Empfängnisverhütung zu nehmen. Es gab ja auch kaum etwas. Die Pille gibt es erst seit den 60-er Jahren.«


»Und wenn sie schwanger wurden?« fragte Melanie.


»Das kam doch sicher öfter vor.«


»Ja schon«, Christina blätterte in ihren Notizen, »aber das war für sie keine echte Katastrophe, eine Schwangerschaft war für sie die einzige Möglichkeit, wieder nach zu Hause zu kommen. Schwangere Frauen konnten ja die harte Arbeit nicht schaffen und wurden wieder zurückgeschickt. Aber dann wurde 1942 das Gesetz geändert, weil der Nachschub an Arbeiterinnen knapp wurde.«


»Nachschub«, unterbrach Frau Schmidt.


»Wir reden über Menschen, Christina, nicht über Waren.«


»Durften die Frauen nach 1942 denn verhüten?« fragte Steffie.


»Nein, durften sie nicht«, sagte Christina.


»Aber sie wurden nicht mehr nach Hause geschickt, sondern mussten ihre Kinder auf den Höfen bekommen oder in speziellen Einrichtungen für Fremdarbeiterinnen.«


»Durften sie nicht ins Krankenhaus?«


Melanie war entsetzt.


»Niemand ging früher zur Geburt in ein Krankenhaus, wenn es kein Notfall war«, warf die Lehrerin ein.


»Die Kosten dafür hat die Krankenkasse erst ab 1960 übernommen. Es war üblich, zu Hause zu entbinden.«


Christina fuhr fort:


»Die Hilfe einer Hebamme war erlaubt, aber sie durfte nur bei der Geburt helfen und den Frauen keine Schmerzmittel geben oder sonst etwas für sie tun. Dabei sind viele gestorben, weil die Ärzte nicht verpflichtet waren, ihnen zu helfen, wenn mal etwas schiefging. Und die Frauen hatten ja auch gar kein Geld, um den Arzt zu bezahlen.«


»Haben denn alle Hebammen das mitgemacht?«


Judith konnte das gar nicht glauben.


»Die meisten von ihnen haben den Fremdarbeiterinnen geholfen, ihnen trotzdem Schmerzmittel gegeben und dafür gesorgt, dass sie nach der Geburt nicht gleich wieder aufstehen und Stallarbeit machen mussten. Viele Bäuerinnen haben auch getan, was die Hebammen ihnen sagten. Nicht alle waren herzlos oder fanatische Nazissen.«


»Keine Rosen?« warf jemand ein.


Unerwartet fingen alle an zu lachen. Frau Schmidt wartete, bis wieder Ruhe einkehrte.


»Weiß jemand, was eine Nazisse ist? Niemand? Nun, eine Nazisse ist eine abwertende Bezeichnung für eine Nationalsozialistin.


Woher kennst du das Wort, Christina?«


»Aus einem Buch über Sophie Scholl.«


Frau Schmidt überlegte.


»Wenn wir gut mit dem Stoff durchkommen, werden wir uns einen Film dazu ansehen und darüber sprechen.«


Judith wechselte einen Blick mit Melanie. Bedeutete das, dass Herr Hohmann für längere Zeit ausfiel? Es wäre zu schön, dachte sie.


»War es gefährlich für die Hebammen, den Fremdarbeiterinnen zu helfen?« fragte jemand aus der hinteren Ecke.


Judith drehte sich um.


Tatsächlich, Bodo meldete sich zu Wort.


Bei Herrn Hohmann sagte er nie etwas.


»Ganz harmlos war es wohl nicht. Wenn jemand sie anzeigte, konnten sie gesperrt werden, das heißt, sie durften einen bestimmten Zeitraum nicht praktizieren und haben dann auch kein Geld verdient. Manche wurden auch nach Osteuropa strafversetzt. Das konnte auch den Bauern passieren, wenn sie in einem Dorf lebten, wo es der Bürgermeister sehr genau mit den Richtlinien der Nazis nahm.«


»Wie ging denn so etwas vor sich?«


»Es genügte manchmal schon, dass eine Anzeige vorlag, auch wenn das gar nicht stimmte. Wenn ein Bauer nicht in der Partei war, wurde er schon komisch angeguckt, und wenn es dann noch hieß, er hätte ’was gemacht, was den Nazis nicht passt, dann kam er auf eine schwarze Liste, sie haben ihm sein Land weggenommen, und dann wurde er nach Osteuropa geschickt. Bollwerk gegen den Kommunismus, oder wie die Aktion gerade hieß …«


»Und was wurde aus den Kindern? Von den Arbeiterinnen, meine ich. Hat man die am Leben gelassen?«


Judith zuckte zusammen, als Steffie diese Frage stellte.


›Aber‹, überlegte sie, ›unter dem NS-Regime war alles möglich.‹


»So viel ich weiß, ja. Jedenfalls wenn sie auf den Höfen geboren wurden. Es gab ja in vielen Landkreisen auch Einrichtungen, wo die Frauen hingeschickt wurden, um ihre Kinder zu bekommen. Dort hat man sie ihnen wohl weggenommen. Deswegen haben sie lieber auf ihrer Arbeitsstelle ihr Kind bekommen. Oft durften sie auf den Höfen bei ihren Müttern bleiben und sind nach dem Krieg wieder nach Hause gekommen. Wenn die Mütter nicht mehr lebten oder der Bauer nicht wollte, dass das Kind auf dem Hof bleibt, kam es in ein deutsches Waisenhaus. War das Kind blond und helläugig, wurde der slawische Name eingedeutscht und das Kind als deutsch registriert. Manche wurden dann auch adoptiert. Deshalb war es auch so schwierig für die Frauen, ihre Kinder nach dem Krieg wiederzufinden.«


»Kannst du mal ein Beispiel für so eine Namensgeschichte geben?«


Selbst Andrea war diesmal bei der Sache.


Christina suchte den Zettel, auf dem sie einen Namen notiert hatte.


»Ja, warte mal, ich hab’ hier was. Also: eine Frau heißt zum Beispiel Danuta Markiewicz und bekommt eine Tochter, die sie Alina nennt. Im Kinderheim bekam sie dann einen ähnlichen Namen, z. B. Helene Markwitt. Der Name kam dann auch in ihre Papiere, und wenn sie ganz klein war, kannte sie ihren anderen Namen gar nicht mehr. Unter den Bedingungen nach Jahren ein Kind wiederzufinden, ist die reinste Detektivarbeit gewesen und hat wohl in den wenigsten Fällen hingehauen.«


Judith nagte auf ihrer Unterlippe. Ein ungeheuerlicher Verdacht stieg in ihr hoch. Konnte ihre Großmutter, Maria Darsch, als Marysia Dariusz auf die Welt gekommen sein? War ihre Urgroßmutter eine polnische Fremdarbeiterin gewesen, der genau das passiert war?


Judith sprang auf und rannte hinaus, um sich nicht vor der Klasse zu übergeben. Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette.


»Soll ich deine Mutter anrufen, damit sie dich abholt?« fragte die Schulsekretärin.


Judith richtete sich auf. Ihr war noch etwas schwindlig, aber sie war entschlossen, das Sanitätszimmer allein zu verlassen.


»Nicht nötig, Frau März. Es geht schon wieder.«


»Wirklich?«


»Aber ja. Ich fahre mit dem Bus.«


»Und wenn dir wieder schlecht wird?«


Ganz überzeugt war Frau März noch nicht.


»Ich glaube nicht. Außerdem fahren meine Freundinnen mit dem gleichen Bus. Die Steffie würde mich dann von der Haltestelle nach Hause bringen und dableiben, bis meine Mutter kommt.«


»Na gut, wenn du meinst.«


Frau März sah nicht begeistert aus.


Judith seufzte lautlos. Wie alt musste sie noch werden, um nicht mehr wie ein kleines Kind behandelt zu werden?


»Mir fehlt wirklich nichts. Danke, dass Sie sich so um mich sorgen.«


Sie griff nach ihrer Schultasche und verließ das Gebäude.


Als sie sicher war, dass Frau März sie nicht mehr sehen konnte, begann sie zu rennen.


Der Bus stand schon an der Haltestelle und blinkte nach links.


›Nicht schon wieder!‹


Judith winkte dem Busfahrer, der gerade die Parkbucht verlassen wollte.


Der Bus hielt an, die Tür öffnete sich.


»Danke«, brachte Judith etwas atemlos hervor.


»Das nächste Mal musst dich halt beeilen«, brummte der Fahrer.


»Ich kann nicht jedesmal warten, bis ihr mal in die Hufe kommt.«


Judith kümmerte sich nicht weiter um das Genörgel.


Hauptsache, sie hatte nicht wieder den Bus verpasst.


»Na, geht’s wieder?«


Melanie nahm ihre Schultasche vom Sitz und rutschte ein Stück.


Judith setzte sich neben die Freundin, sagte aber nichts.


»Mach dir nichts draus«, sagte Steffie, die hinter ihr saß.


»Mir ist auch schon mal in der Stunde schlecht geworden, und bei dem, was Tine erzählt hat, kann’s einen echt gruseln.«


»Woher weiß die Schmidt das eigentlich mit der Schlägerei? Die geht doch nicht mehr ins ›Bomb‹, doch nicht mit 40.«


»Ihr Mann ist bei der Polizei. Wahrscheinlich zeigt er ihr nach so einem Einsatz immer die Fotos, dann kann sie mit ihren Klassen über so was reden.«


»Komisch«, sagte Melanie nachdenklich, »ich hab’ die Frau immer für ’ne totale Schlaftablette gehalten. In Mathe wach zu bleiben, ist echt ’n Problem. Aber die ist ja echt cool, gar kein Vergleich mit dem Hohmann.«


»Was hat deine Mutter eigentlich zu der Fünf in Geschichte gesagt, Steffie?« fragte Judith.


»Hör bloß auf. Die hat da ’nen Staatsakt draus gemacht, bloß wegen so ’nem Scheißtest. Dabei wissen wir alle, dass beim Hohmann nur seine Lieblinge gute Noten haben. Sie ist voll ausgerastet und hat gedroht, mich in die Hauptschule zu stecken, wenn das noch mal vorkommt. Und deine?«


»Die hat im Moment andere Sachen im Kopf. Ihr wisst doch …«


»Tut mir leid«, sagte Steffie, »da habe ich gar nicht dran gedacht.«


»Macht doch nichts. In der letzten Zeit war es zu Hause nicht zum Aushalten, und dann auch noch ständig Stress mit Nicole … na ja, ihr kennt sie ja. Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist und Mama und ich allein sind.«


»Mit anderen Worten: die einzige in der Familie, die echt leidet, ist deine Mutter.«


»Kannst du laut sagen. Sie hört nicht richtig zu, wenn ich ’was sage, sie hat wieder angefangen zu rauchen, sie heult ständig, und bei jeder Kleinigkeit tickt sie aus. Freitag hab’ ich mal zurückgeschrien, aber richtig. Seitdem geht es wieder halbwegs. Ich hab’ mein Fett weg, jetzt können sich Else und Hohmann mal warm anziehen. Morgen geht sie in die Sprechstunde zum Elsenbach und macht ihn fertig.«


»Cool«, sagte Steffie.


»Kann sie meine Mutter nicht gleich mitnehmen? Die traut sich nie, den Lehrern mal die Meinung zu geigen.«


»Meine eigentlich auch nicht. Aber die ist so wütend auf den Elsenbach, das hält ’ne ganze Woche vor. Die Vier minus in Geschichte hat sie auch abgehakt. Der Hohmann wär ’n Blödmann, hat sie gesagt.«


»Dann hattet ihr am Wochenende ja richtig Stimmung zu Hause.«


»Kann man wohl sagen. Oh, ich muss aussteigen. Wir sehen uns morgen.«


»Ich komm’ mit. Die paar Meter bis zur nächsten Haltestelle kann ich auch laufen.«


»Ciao, Mel.«


»Macht’s gut, ihr beiden.«


Judith und Steffie winkten dem Bus hinterher und gingen langsam die Straße entlang.


»Ist etwas?« fragte Steffie.


»Wieso, was meinst du?«


»Ich hab’ dich das vorhin nicht fragen wollen, wo die anderen dabei waren, aber dich beschäftigt doch ’was. Irgendwas, was nichts mit der Scheidung zu tun hat.«


»Dir kann man wohl nichts vormachen, oder?«


Steffie grinste.


»So schnell nicht. Dafür kennen wir uns zu lange.«


»Du hast recht. Es ist eine lange Geschichte, und ziemlich verworren. Das kriege ich zwischen zwei Haltestellen nicht auseinandergepuzzelt. Aber ich würd’ schon gern mit dir drüber reden.«


Steffie überlegte.


»Wir könnten uns heute abend treffen und quatschen. Du kannst ja mal wieder bei uns übernachten, haben wir ewig lange nicht gemacht. Meine Mutter hat eh Spätschicht.«


OEBPS/images/cover.jpg
Sabine Volker-Horns

Reise in die
Vergangenheit





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		EINLEITUNG: Die Sünden der Väter



		1. Kapitel: Spurensuche



		2. Kapitel: Neubeginn mit Hindernissen



		3. Kapitel: Asche zu Asche



		ANFANG und ENDE: Der Kreis schließt sich



		Quellennachweis



		Danksagung



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		4











